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0  Ouvertüre: Eine offene Frage 

Am Beginn einer empirischen Studie, die ich mit narrativen Interviews durchge-
führt habe, stand die Lektüre einer älteren Veröffentlichung des Musikpädagogen 
Hans Günther Bastian (1991); er hatte den Wettbewerb „Jugend musiziert“ mit 
verschiedenen quantitativen und qualitativen Studien untersucht. Dabei ging es 
um Fragen der Hochbegabungsforschung, ein wenig auch um die Biographien 
der Preisträger1 und den Einfluss des Wettbewerbs auf ihren Werdegang, letzt-
lich auch um eine Evaluation des Wettbewerbs, alles aus musikpädagogischer 
Perspektive. 

In der quantitativen Studie findet sich der folgende Abschnitt über die soziale 
Herkunft der Wettbewerbs-Teilnehmer: 

„(…) daß trotz aller bildungspolitischen Aufklärungskampagnen und Reformen in den 
70er und 80er Jahren, daß trotz eines gestiegenen allgemeinen Wohlstandes das 
Lernen eines Instrumentes im ausgehenden 20. Jahrhundert noch immer ein Privileg 
gehobener Schichten ist. (...) Die Parole bleibt aktuell: ,Sage mir, aus welcher 
Schicht Du kommst, und ich sage Dir, ob Du musizierst!’ (...) Das Erlernen eines In-
strumentes (...) bleibt ein soziales Privileg“ (Bastian 1991: 65) 

Dieser Befund ist von Musikwissenschaftlern vielfach bestätigt worden (z.B. von 
Shuter-Dyson 1997: 307; Oerter/ Bruhn 1998: 337), ebenso von soziologischer 
Seite (Bourdieu 1982: 40-43, 134f). Doch mich beschäftigte ein anderer Aspekt. 
Kurz zuvor hatte ich in einer Zeitung gelesen, dass eine Musikschule ein Konzert 
ausschließlich mit ihren erwachsenen Schülern veranstalte hatte, Menschen also, 
die, ohne in ihrer Kindheit ein Instrument erlernt zu haben, mit 20, 30, 40 oder gar 
mit über 60 Jahren damit begonnen hatten. Und so entstanden aus dieser Lektü-
re die Fragen: „Was aber ist mit Menschen, die erst als Erwachsene ein Instru-
ment erlernen? Welche soziale Herkunft haben die? Hat das überhaupt etwas mit 
Status-Aspekten zu tun? Aus welchen Gründen tun die das?“ Die Zahl dieser 
Menschen ist gering; zumal im Vergleich zur Zahl derer, die bei Befragungen 
angeben, sie würden gerne ein Instrument beherrschen, daraus aber nichts fol-
gen lassen. Eine weitere Frage war also: „Was ist der Unterschied zwischen de-
nen, die nur den Wunsch äußern und den paar, die es wirklich in die Tat umset-
zen?“ 

Ich besorgte mir alle Literatur über erwachsene Instrumentalspieler, die ich be-
kommen konnte. Es war allerdings sehr wenig, fast alles aus der Musikpädago-
gik, zum Teil auch empirische Studien, häufig methodisch nicht dem „state of the 
art“ entsprechend. Es gab auch fast keine Zahlenangaben und falls doch, dann 
wurde nicht zwischen wirklichen erwachsenen Anfängern und solchen Erwach-
senen unterschieden, die in ihrer Kindheit und Jugend bereits musiziert hatten 

_________________________________________________ 

1  Aus Gründen der sprachlichen Vereinfachung wird im Text auch dann nur die männliche Va-
riante aufgeführt, wenn beide Geschlechter gemeint sind. 
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(VdM 2001). Aber ich stieß auch auf die Dokumentation eines Projektes des Ver-
bandes deutscher Musikschulen, der sich verstärkt erwachsenen Schülern wid-
mete und Überlegungen zu einer eigenen Instrumentalpädagogik für Erwachsene 
anstellte, weil eine Zunahme des Interesses an Instrumentalunterricht bei Er-
wachsenen festgestellt worden war: eine neue Zielgruppe für die Musikschulen 
(Wucher 1999). 

Einige Autoren stellten spekulativ auch einen Zusammenhang zur Biographie 
her; das liegt beim Instrumentalspiel vielleicht nah, da es, wie ich das nenne, 
zumindest im Kindes- und Jugendalter eine „biographiegenerierende“ Wirkung 
hat: Durch die ihm innewohnende, notwendig aufeinander aufbauende Schrittig-
keit strukturiert das Erlernen des Instrumentalspiels die Lebenszeit und eröffnet 
eine Entwicklungsperspektive in die Zukunft. Auch ein anderer Umstand legt bio-
graphische Überlegungen nahe: Betreiben doch die erwachsenen Anfänger eine 
Aktivität, die gemeinhin einem anderen Lebensabschnitt, dem Kindes- und Ju-
gendalter, vorbehalten ist – und dies übrigens aus gutem Grund, wie lernpsycho-
logische und -physiologische Überlegungen zeigen (Gellrich 1989; Drinck 1999). 
Die Erwachsenen holen gleichsam etwas nach, was in der eigentlich dafür vor-
gesehenen Lebensphase unterlassen worden war – genauer: von ihren Eltern 
unterlassen worden war, denn die Anregung und Entscheidung zum Instrumen-
talspiel liegt überwiegend bei den Eltern. 

So entwickelte sich meine Frage immer stärker zu einer biographietheoretischen: 
„Wie hängt der Beginn mit dem Instrumentalspiel bei Erwachsenen mit ihrer Bio-
graphie zusammen?“ oder ergebnisoffener formuliert: „Hängt der Beginn mit dem 
Instrumentalspiel von Erwachsenen mit ihrer Biographie zusammen, ist er bio-
graphisch motiviert bzw. biographisch verankert?“ Letztere Formulierung ging auf 
ein Konzept aus einer biographischen Studie über jugendliche Computer-Fans 
zurück, in der bei einigen Jugendlichen dem Hobby Computer eine „biographi-
sche Verankerung“ attestiert wurde: Es blieb der biographischen Entwicklung 
nicht äußerlich, sondern war ein bestimmender Teil der Biographie (Baerenreiter 
u.a. 1990: 187 und 218). 

Meine Frage war, weil dazu bisher keine Forschungen vorlagen, nur durch eine 
eigene empirische Arbeit zu klären, durch eine Befragung der Instrumentalspieler 
selbst. Da die Fragestellung die Biographie in den Blick nahm, entschied ich mich 
für autobiographische Interviews mit den „Betroffenen“; alternativ oder ergänzend 
hätten Interviews mit Musiklehrern und weiteren „Experten“ hinzugezogen wer-
den können. Eine qualitative Erhebung musste es deshalb sein, weil über den 
Sachverhalt kein wissenschaftlich fundiertes Vorwissen bestand, keine Grundla-
ge also für eine Hypothesenbildung, für den Entwurf von Fragebogenitems etc. 
gegeben war. Zudem ist die zu untersuchende Bevölkerungsgruppe so klein, 
dass statistische Herangehensweisen ohnehin nicht infrage kamen. Das qualita-
tive Erhebungsinstrument musste ebenfalls möglichst offen gehalten sein, da es 
auch für die Formulierung von Fragen eines Leitfadeninterviews kein nötiges 
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Vorwissen gab. Eine Frage wie: „Wie glauben Sie, hängt Ihr Beginn mit dem In-
strumentalspiel mit Ihrer Biographie zusammen?“ führt nicht weiter als zur Eigen-
theorie der befragten Person; Zusammenhänge, die dem Befragten selbst nicht 
bewusst sind, können so nicht erfasst werden. Zur Untersuchung der For-
schungsfrage brauchte ich also eine durch Unterstellungen des Interviewers und 
Selbsteinschätzungen des Befragten möglichst unverzerrte Darstellung der Bio-
graphie einerseits und eine ebensolche Darstellung des Beginns mit dem Instru-
mentalspiel andererseits, um den strukturellen Zusammenhang zwischen beidem 
analysieren zu können. Dabei würde vielleicht die Einbettung der Darstellung des 
einen in das andere schon erste Hinweise auf die Art des Zusammenhangs ge-
ben. 

Deshalb fiel meine Wahl eines Erhebungsinstrumentes auf das narrative Inter-
view nach Fritz Schütze. Dabei bittet man den Befragten um die Erzählung eines 
prozesshaften Vorgangs, den er selbst erlebt hat (wie z.B. seine Lebensge-
schichte), ohne dass man seine Erzählung durch Nachfragen unterbricht. Man 
hört schweigend, aber erkennbar aufmerksam und den Redefluss des Befragten 
verstärkend zu, bis dieser selbst die Erzählung abschließt. Daraufhin stellt man 
so genannte immanente Nachfragen, die sich auf das bisher Erzählte beziehen 
und versucht damit, den Befragten zu weiteren Erzählungen über Ausgelassenes 
und undeutlich Gebliebenes zu bewegen. Danach folgt ein abschließender Teil 
mit vorbereiteten, so genannten exmanenten Nachfragen. Wesentlich ist dabei, 
dass es sich um eine Stegreiferzählung handelt, der Befragte sich also im Vor-
hinein weder auf die Frage noch auf diese Form des Interviews vorbereiten konn-
te. So kann er nicht mit einem ausgearbeiteten Statement reagieren, sondern 
muss seine Darstellung des Sachverhalts in der Situation des Interviews ent-
wickeln. Durch den geringen Grad an thematischer Einflussnahme des Intervie-
wers und die selbst gestalteten erzählenden Passagen des Befragten erhält man 
ein recht authentisches, wenig verzerrtes Material. 

Die Suche nach möglichen Interviewpartnern gestaltete sich zunächst schwierig. 
Erste Nachfragen bei befreundeten Musikern und Instrumentallehrern blieben 
ergebnislos. Beim Graben in meinem Gedächtnis stieß ich auf eine Begebenheit 
aus einem Fremdsprachenkurs, den ich besucht hatte. Da hatte einmal eine 
Kurskollegin erzählt, dass sie Geige spiele und damit erst während ihres Stu-
diums angefangen habe – und war damit also eine potentielle Interviewpartnerin. 
Das war aber schon länger her, wir hatten uns nicht mehr gesehen und ich konn-
te mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Da kam mir aber der Zufall zu Hilfe, 
denn eines Tages traf ich sie in der Stadt. Ich erzählte ihr von meinem For-
schungsvorhaben – „eine Untersuchung über erwachsene Instrumentalspieler“ – 
und sie war bereit zu einem Interview. Inzwischen war ich aber auch schon bei 
einer mir weitläufig bekannten Violoncello-Lehrerin fündig geworden, die mir zwei 
ihrer Privatschülerinnen vermittelte, die beide erst als Erwachsene mit dem Cel-
lospiel begonnen hatten. Diese waren ebenfalls zu Gesprächen bereit, so dass 
ich drei erste Interviewkandidatinnen hatte. 
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Als Eingangsfrage entschied ich mich dafür, meine Interviewpartnerinnen um die 
Erzählung ihrer gesamten Lebensgeschichte zu bitten. Und ich hatte das Glück, 
dass alle drei Interviews einigermaßen gut gelangen; bei allen kamen ausführ-
liche Lebenserzählungen zustande. 

Nach der Verschriftung dieser Interviews begann ich mit ersten Interpretationen. 
Bei der Analyse eines biographisch-narrativen Interviews arbeitet man aus der 
biographischen Erzählung den Strukturverlauf der Biographie heraus – in meiner 
Untersuchung ging es dabei insbesondere um die Verknüpfung oder Einbettung 
des Prozesses „Erlernen des Instrumentalspiels“ in die Biographie. Glücklicher-
weise hatte ich bald die Gelegenheit, die Auswertung eines dieser drei Inter-
views, das mir zugleich als das interessanteste und rätselhafteste erschien, in 
der Interpretationsgruppe für qualitative Interviews, die Werner Fuchs-Heinritz an 
der FernUniversität in Hagen leitet, zu diskutieren.  

Nach Auswertung der ersten drei Interviews, bei deren Auswahl im Vordergrund 
gestanden hatte, überhaupt Interviewpartner zu finden, „ins Feld zu kommen“, 
stellte ich die Auswahl der Befragten auf das so genannte theoretische Sampling 
um. Ich wählte also die weiteren Befragten anhand von Merkmalen aus, die sich 
bei der Auswertung der bisherigen Interviews als möglicherweise bedeutsam 
herausgestellt hatten. Dies erforderte natürlich, dass ich im Vorfeld etwas über 
die Befragten herausbekommen musste. Ich ging weiterhin so vor, dass ich alle 
mir bekannten Instrumentalspieler und -lehrer fragte, ob sie nicht jemanden 
wüssten, der erst als Erwachsener mit dem Instrument begonnen hatte und – das 
war neu – ein weiteres bestimmtes Merkmal trug, wie beispielsweise in einem 
kirchlichen Posaunenchor zu spielen. 

Insgesamt erhob ich für die explorative Untersuchung acht Interviews. Befragt 
wurden drei Männer und fünf Frauen, die Violoncello, Violine, Klavier, Blockflöte, 
Querflöte, Posaune oder Trompete spielten und Berufe vom Postboten bis zur 
Hochschulprofessorin ausübten. Einige hatten mit Anfang Zwanzig, andere mit 
Anfang oder Ende Dreißig begonnen. Dieses Sample ist nicht repräsentativ im 
Hinblick auf soziodemographische Merkmale – weder bezogen auf die Bevölke-
rung noch auf die Gruppe der erwachsenen Instrumentalspieler. Aber das soll 
und muss es auch nicht sein: Ging es doch in meiner Untersuchung darum, he-
rauszufinden, welche möglichen Zusammenhänge es zwischen dem Instrumen-
talspielsbeginn im Erwachsenenalter und Biographie gibt. Und eben nicht darum, 
welche Verteilung diese Zusammenhangstypen haben, also ob Typ 1 häufiger 
oder seltener vorkommt als Typ 2. Ziel einer qualitativen Untersuchung ist es, 
eine große Bandbreite, am besten alle möglichen Typen zu identifizieren und 
dieses Ziel leitet die Auswahl der Befragten an. 

Nach einigen Interpretationen und Re-Interpretationen, erstellten und wieder 
verworfenen Typenbildungen kristallisierte sich in Konstrastierung zu einem zen-
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tralen Fall aus dem Typus 1 folgende Typologie des Zusammenhangs zwischen 
Instrumentalspiel und Biographie bei den erwachsenen Anfängern heraus: 

• Typus 1: Substitution der wirklichen Biographie durch eine musikalische 
„Ersatzbiographie“ 

• Typus 2: Kompensation der Biographie an strukturellen Mangelstellen 

• Typus 3: Keine biographische Verankerung des Instrumentalspiels 

Diese Typologie ist natürlich nur eine vorläufige; sie gilt für die bis jetzt erhobe-
nen Interviews und ist nicht vollständig, nicht „gesättigt“, denn ich habe in meiner 
Interpretation noch weitere Hinweise auf möglicherweise relevante Merkmale 
gefunden und Hinweise auf andere mögliche Zusammenhänge, die ich durch 
weitere Fallanalysen überprüfen müsste. Das Ergebnis meiner explorativen Un-
tersuchung ist aber eine erste, ausbaufähige und vor allem empirisch fundierte 
Antwort auf die Frage, ob und wie der Beginn mit dem Instrumentalspiel im Er-
wachsenenalter biographisch eingebettet ist. 

Im Folgenden werden zunächst die theoretischen und methodologischen Grund-
lagen des narrativen Interviews vorgestellt, danach wird in Kapitel 3 diese empiri-
sche Studie als Beispiel für einen Forschungsprozess mit narrativen Interviews 
ausführlich dargestellt. 

 

Überlegen Sie sich eigene soziologische Forschungsfragen zu Gegenständen, 
die Ihnen schon einmal in den Kopf gekommen sind! Es könnten Fragen sein, die 
Frageformen wie: „Wie handeln Menschen unter spezifischen Bedingungen oder 
in bestimmten sozialen Zusammenhängen und warum handeln diese Menschen 
so?“ oder „Wie hängt dieses (soziale Phänomen X) mit jenem (Y) zusammen?“ 
folgen. Außerdem sollen es offene Fragen sein, auf die es bisher keine Antwort 
gibt, die noch nicht erforscht sind! Ob das auf Ihre Fragen zutrifft, müssten Sie 
also gegebenenfalls zunächst in der soziologischen Literatur recherchieren. 
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1  Einleitung 

„Soziologisch forschen mit narrativen Interviews“ will praxisnah in die Arbeit mit 
dem narrativen Interview als Erhebungsmethode und in die zugehörigen Auswer-
tungsverfahren einführen und die selbständige soziologische Forschung mit die-
sem vielfältig einsetzbaren, aber natürlich auch Begrenzungen unterliegenden 
Instrument anleiten. 

Deshalb folgt auf die Einführung und Erläuterung der theoretischen und methodi-
schen Grundlagen, aus denen sich das narrative Verfahren speist (Kapitel 2), die 
Einführung in seine Forschungspraxis in Kapitel 3. Dazu wird die in der Ouvertüre 
(Kapitel 0) schon vorgestellte explorative empirische Untersuchung von der Ent-
wicklung der Fragestellung bis hin zur Auswertung und zum Theoriebezug der 
empirischen Ergebnisse vorgestellt. An diesem Beispiel kann der Leser einen 
Forschungsprozess zusammenhängend nachvollziehen und sich daran in seinen 
künftigen eigenen Forschungsarbeiten mit dem narrativen Verfahren orientieren. 
Dass dem Leser abverlangt wird, sich die Methode des narrativen Interviews 
nicht nur durch das Lesen der allgemeinen Kapitel, sondern auch durch den 
Nachvollzug des empirischen Beispiels anzueignen, ist eine didaktische Ent-
scheidung, die dem Charakter der Methode Rechnung trägt: Man kann nicht ab-
strakt lehren, was z.B. ein dreisekündiges Schweigen im Interview bedeutet. Dies 
muss immer an der konkreten Interviewstelle entschieden und belegt werden. 

Bei dem Forschungsbeispiel in der vorliegenden Einführung handelt es sich um 
eine Biographieforschung. Dies gibt den Haupteinsatzort des narrativen Inter-
views richtig wieder, soll jedoch beim Leser keineswegs zu der falschen Annah-
me führen, die Methode eigne sich nur für die Erhebung und Untersuchung von 
Biographien und könne beispielsweise für Sozialstrukturanalysen nicht eingesetzt 
werden. Das Gegenteil ist der Fall, war es doch gerade Schützes Absicht, ein 
Erhebungsinstrument und – mit dessen Hilfe – eine empirisch fundierte Theorie 
zu entwickeln, die es ermöglicht, „die Bedingtheit individueller (und kollektiver) 
sozialer Aktivitäten durch sozialstrukturelle Konstellationen erfassen zu können“ 
(Schütze 1982: 569). Das narrative Interview dokumentiert für die mit ihm erho-
benen Handlungsprozesse sehr präzise die Konfrontation zwischen ursprüng-
lichen Handlungsplänen von Individuen und den sie umgebenden heteronomen 
Rahmenbedingungen. Darüber hinaus werden auch die aus dieser Konfrontation 
resultierenden, unintendierten (oder: transintentionalen) Handlungsfolgen sowie 
die darauf reagierende Reorganisation der Handlungsabsichten des Individuums 
erfasst und damit der empirischen soziologischen Untersuchung überhaupt erst 
zugänglich (Schütze 1995: 125; vgl. auch Brüsemeister 2003: 142f). Man kann 
mit Hilfe des narrativen Interviews eine (nicht die einzige!) relevante Perspektive 
für die Untersuchung von Sozialstrukturen und ihres Prozesscharakters erheben: 
die Perspektive des Individuums auf die sozialen Strukturen. Nicht zuletzt ist die 
Biographie selbst eine sozial erzeugte Struktur: eine der zentralen „Ordnungs-
strukturen“ der modernen Gesellschaft, über die die Orientierung, Integration und 
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Individuierung ihrer Mitglieder geleistet wird (Fischer-Rosenthal 1996: 147; Fi-
scher-Rosenthal/Rosenthal 1997b: 405). 

Kapitel 4 informiert anhand einiger ausgewählter Studien über den Einsatz des 
narrativen Interviews bei verschiedenen Fragestellungen und in unterschied-
lichen Anwendungsbereichen, um ein Bild von der Einsatzbreite des Verfahrens 
zu geben. Dabei werden zunächst Studien vorgestellt, in denen das Verfahren 
entwickelt oder weiterentwickelt wurde, dann solche, die es als etabliertes In-
strument der qualitativen Sozialforschung verwenden, aber eine Besonderheit in 
der Anwendung des Verfahrens aufweisen. Des Weiteren werden Hinweise auf 
neue Anwendungsfelder gegeben. 

Dem Leser und künftigen Sozialforscher mit dem narrativen Interview sei bereits 
an dieser Stelle neben dem Studium der vorliegenden Anleitung und ihres For-
schungsteils in Kapitel 3 die Lektüre möglichst vieler empirischer Studien mit der 
Methode ans Herz gelegt, denn dadurch bekommt man die Erfahrung im Um-
gang mit qualitativen Forschungsprozessen und narrativem Material, die zum 
Erheben und Interpretieren von narrativen Interviews notwendig ist. 

Das abschließende Kapitel 5 befasst sich mit dem Phänomen, dass der Einsatz 
narrativer Interviews deutlich auf den deutschsprachigen Raum begrenzt geblie-
ben ist; erst in jüngerer Zeit gewinnt dieses Verfahren an Internationalität, sowohl 
was seine Verbreitung bei Forschern als auch die Anwendung auf Unter-
suchungsgegenstände anbelangt. Aus den diesbezüglich vorgeschlagenen Er-
klärungen ergeben sich weiterführende Gedanken zum Einsatz des narrativen 
Interviews bzw. zur Begrenztheit seiner Einsatzmöglichkeit aus kulturellen Grün-
den. 

 




